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Schon längſt war der Rieſengewinn des Abends wieder 
in alle Winde zerflogen, doch mit einer Art verbiſſenen In⸗ 
grimms ſpielte Paul weiter. 


Ein Tauſendmarkſchein nach dem anderen wanderte aus 
ſeiner Brieftaſche zu Herrn Sendlinger hinüber, deſſen 
fleiſchige, ringbeladene Hände die braunen Banknoten zu 
einem wirren Knäuel zuſammenſchoben. 

Wie eine Maſchine miſchte Paul die Karten und machte 
ſeine Sätze. N i 

Der Schweiß ſtand ihm in dicken Tropfen auf der Stirn, 
mit glanzloſen Augen ſah er auf das wechſelnde Spiel. einzig 
erfüllt von dem Gedanken, daß er bis zum letzten Pfennig 
durchhalten müſſe, um das Glück noch einmal auf ſeine Seite 
zu zwingen. 

Zuweilen brachte er in einer trügeriſchen Wendung wohl 
auch wieder ein paar tauſend Mark auf, dann aber ging die 
Bank von neuem meiter, unerſchütterlich, unerbittlich, und 
holte ſich ihr Geld zurück. 

Ind Stunde um Stunde verrann. 

Draußen auf dem Lützomplatz klingelten bereits die 
erſten elektriſchen Bahnen und vereinzelte Sonnenſtrahlen 
ftahlen ſich hier und da durch die Spaltöffnungen der eiſernen 
Rollialouſien. 

Es mußte ſchon lange heller Tag ſein, und noch immer 
rang der verzweifelte Mann um ſein verlorenes Glück und 
taumelte wie ein Trunkener immer weiter dem Abgrunde zu. 

Da ſtand der Holzhändler endlich ſchwerfällig auf. 

„Die Bank paßt!“ 

Er hatte gegen zweihunderttauſend Mark gewonnen, 
hundertſechzigtauſend Mark in bar und vierzigtauſend Mark 
in Viſitenkarten, die ſein Partner als Bons über Beträge 
von fünfhundert und tauſend Mark ausgeſchrieben hatte. 

Auch Paul hatte ſich erhoben und goß haſtig ein Glas 
1 hinab, der neben ihm in einem Sektkühler ſchau⸗ 

elte. 

Die Beſinnung, die ihm gegen Ende des Spiels gänzlich 
2 gekommen war, kehrte ihm jetzt langſam wieder 
zurück. 

Er war vollſtändig ruiniert: er hatte ſein geſamtes bares 
Geld und Betriebskapital eingebüßt und dieſem unerſetz⸗ 
lichen Verluſt noch eine Ehrenſchuld zugefügt, die nach den 
Gebräuchen des Klubs binnen vierundzwanzig Stunden be⸗ 
glichen werden mußte. 

Vierzigtauſend Mark! 

Es war ja ganz unmöglich, bis zum Abend des anderen 
Tages eine ſolche Summe aufzutreiben. 

Und damit war ſein Schickſal beſiegelt, war er für die 
Kreiſe des „Weſtklubs“ ein toter Mann geworden, wie fo 
viele vor em ſchon, denen man einſt freundſchaftlich die 
Hand geſchüttelt und nun auf der Friedrichſtraße vorſichtig 
im großen Bogen aus dem Wege ging. 

„Ich ſchreibe Ihnen wegen der Regulierung!“ ſagte er 
endlich, ſich mit gewaltſamem Ruck Herrn Sendlinger zu⸗ 
wendend, der noch immer bei der Abrechnung ſeines Ge⸗ 
winnes am Spieltiſch ſaß. i 

Eine kurze höfliche Verbeugung, dann ſtand er in der 
Garderobe und ließ ſich von dem verſchlafenen Diener den 
Mantel reichen. Kir 5 


Als er auf den Lützowplatz hinaustrat, ſchlug es vom 
Turme der Zwölf⸗Apoſtelkirche halb acht. 
Ein leiſer Fieberſchauer überrieſelte den übernächtigen 
Mann trotz der lauen, milden Frühlingsluft. 
Schon wollte er einen Taxameter heranruſen, da fiel 
ihm plötzlich ein, daß er augenblicklich ja nicht mehr viel be⸗ 
ſaß als die Kleider, die er auf dem Leibe trug. Sein letztes 
Zehnmarkſtück, das er nach langem Suchen endlich in einer 
Weſtentaſche entdeckt hatte, hatte er kurz zuvor dem Garde⸗ 
robendiener gegeben. \ 

Es blieb ihm alſo notgedrungen nichts weiter übrig, als 
den Heimweg zu Fuß anzutreten — 3 
Paul hatte ſich über die Herkulesbrücke zur Friedrich⸗ 
Wilhelmſtraße gewandt, in der ein roter Sprengwagen ein⸗ 
ſam ſeine naſſen Kreiſe zog. ; 
Der wundervolle Frühlingstag lockte ihn zu einem 
kurzen Spaziergang durch den Tiergarten. 
Die Morgenſonne lag warm auf dem Aſphaltdamm der 
Tiergartenſtraße, auf den Reitwegen trabten und galoppier⸗ 
ten ſchon die erſten Habitues, Offiziere und Herrenreiter, 
Stallknechte und Trainer. 


Eine ſeidene Bluſe ſchimmerte durch die leichte Um⸗ 
ſäumung der ſchattigen Alleen, das helle Lachen einer 
Frauenſtimme klang herüber; dazwiſchen zuweilen ein 
kurzes Pferdeſchnauben oder das dumpfe Dröhnen der Hufe 
auf dem weichen Sandboden. 

Es war, als ſei die Welt weit, weit fern von dieſer 
morgenſtillen Einſamkeit, da man nichts ahnt von den 
Wellen des Häuſermeeres, die die grüne Inſel Berlins von 
allen Seiten mit Vampyrarmen umfaſſen, als wollten ſie ſie 
erdrücken, vernichten mit ihrem Staub und Rauch, ihrem 
ewigen fernen Toſen und Brauſen. 

Paul hatte ſich auf einer verſteckten Bank an der Rouſ⸗ 
ſeauinſel niedergelaſſen und ſchaute nachdenklich auf den 
zitternden Waſſerſpiegel hinaus. 

Ein Vermögen war heute nacht unter ſeinen Fingern 
zerflattert; wie ein Wahnſinniger hatte er im Banne zügel⸗ 
Iofer Glücksphantaſien die Tauſende zum Fenſter hinaus⸗ 
geworfen, in freventlichem Leichtſinn ſich ſelbſt der ſtärkſten 
Waffe des Daſeinskampfes beraubt. 

Jedermann in ſeinem Bekanntenkreiſe wußte, wie er 
durch den Tod des Vaters materiell in die Enge getrieben 
worden war. 


Nur mit Aufbietung aller ſeiner Gewandtheit, nur da⸗ 
durch, daß er ſein Barvermögen mit äußerſter Vorſicht ge⸗ 
hütet hatte, war es ihm bisher gelungen, ſich trotz der An⸗ 
feindunsen feiner zahlreichen Gegner auf ſeinem einzigen 
Erwerbsfelde, dem „Weſtklub“, zu behaupten, wo das Geld 
für den der es zu nehmen wußte, auf den Tiſchen lag. 
Wurde morgen der ganze Umfang feiner pekuniären 
Schwierigkeiten bekannt, ein Moment, das mit Sicherheit 
eintrat, wenn er ſeinen Spielverpflichtungen nicht nachzu⸗ 
kommen vermochte, jo war er mit einem Schlage aus feiner 
mühſam behaupteten Poſition herausgedrängt und auf das 
Niveau des gewerbsmäßigen Profeſſionals, des nicht mehr 
geſellſchaftsmäßigen Glücksritters herabgedrückt, dem die 
üren der großen Klubwelt verſchloſſen ſind. 

Darum mußte er um jeden Preis über dieſe gefahr⸗ 
volle Klippe hinweg, mußte er Sendlinger in der uſanee⸗ 
mäßigen Weiſe des Klubs befriedigen und ſelbſt ſchon in 
nächſter Zeit mit friſchen Truppen zu neuem Kampfe auf 
dem Schlachtfelde des grünen Tiſches erſcheinen. 

Und dazu konnte ihm nur einer helfen, deſſen Rieſen⸗ 
vermögen gegenüber auch eine Summe von vierzigtauſend 
Mark nur ein Nichts bedeutete. . 


a ee 


Harry Laudon! 
Mit der erſten Rohrpoſt hatte ihm die Mutter einen 


Brief zugeſagt, der die Antwort Lottes auf Laudons Wer⸗ 


bung enthalten ſollte, dieſe Antwort, die in feiner Auffaſſung 
nur mit dem Jawort der Schweſter identiſch ſein konnte, 

Das Jawort. 

Das war der Talisman der ihm den Geldſchrank des 
Multimillionärs öffnen mußte. 

Mit dieſem Jawort zugleich wollte er ſeine Bitte um 
Hilfe vortragen, und er zweifelte nicht. daß der zukünftige 
Schwager in der gehobenen Bräutigamsſtimmung, ohne auch 
nur ein Wort darüber zu verlieren, durch einen Scheck auf 
die Deutſche Bank ſeine ſämtlichen Verbindlichkeiten aus der 

Welt ſchaffen würde. 
f Mit einem erleichterten Aufatmen lehnte Paul ſich weit 
zurück und begann in ſeinen ſämtlichen Taſchen noch einmal 
ein krampfhaftes Suchen nach einem größeren Geldſtück. 

Doch vergebens! 

Die halbſtündige Fußwanderung bis zum Askaniſchen 
Platz blieb ihm nicht erſpart. 

Als er daheim die Tür ſeines Arbeitszimmers öffnete, 
ſah er auf der Schreibtiſchplatte ſchon von weitem ein 
Kuvert mit der Aufſchrift einer wohlbekannten Hand. 

Mit einer haſtigen Bewegung riß er die dünne Hülle 
auf und faltete das feine Briefblatt auseinander. 

Im nächſten Moment ſanken ihm die Arme ſchlaff am 
Körper herab. g 

Sein. Herzſchlag ſetzte ſekundenlang aus. 

Mit einem einzigen entſetzten Blick umfaßte er die 
wenigen, flüchtig mit Bleiſtift geſchriebenen Zeilen: 

„Lotte hat Laudons Antrag als unannehmbar abgelehnt! 
Bin ganz verzweifelt! Beſuche mich ſobald wie möglich! 

. E E Mutter,” 


Wie lange Paul mit dem unfeligen Briefe vor feinem 
Schreibtiſche geſeſſen, er wußte es nicht. 

Er hatte ſich das Rauchſervice herangezogen und rauchte 
ununterbrochen, eine Zigarette immer an der anderen an⸗ 
ſteckend, bis ſeine Geſtalt in den feinen Dunſtſchleiern des 
beßarabiſchen Tabaks faſt vollſtändig verſchwand. 

Doch wie er auch ſein Hirn zermarterte, ſeine Gedanken 
an immer wieder zu demſelben grauſamen Schluß⸗ 
ergebnis: 

„Dieſe Antwort Lottes bedeutet für dich das Ende, da⸗ 
mit iſt dein Ruin ausgeſprochen!“ 

Es war ja ganz unmöglich, Harry Laudon unter ſolchen 
Umſtänden auch noch um ein Darlehen, zumal in der Höhe 
vieler Tauſende, anzugehen, ohne ſich einer brüsken, höhni⸗ 
ſchen Abweiſung auszuſetzen. 

Eine verzweiflungsvolle Wut gegen die Schweſter er⸗ 
griff ihn plötzlich, die ihn durch ihre törichte Verblendung 
der Vernichtung zutrieb 

Mit einem jähen Ruck riß er ſeine Schreibmappe aus 
der Tiſchſchublade und bemühte ſich, einen Brief an Lotte 
aufzuſetzen, in dem er ihr das Wahnſinnige ihrer Ablehnung 
vorzuſtellen ſuchte und ſie um eine nochmalige Reviſion ihrer 
Weigerungsgründe bat. 

Doch ſchon nach den erſten Zeilen gab er ſein Beginnen 
wieder auf; die nervöſe Überreiztheit ſeines Innern war 
viel zu groß, als daß er ſich auch nur auf einen einfachen 
Brief zu konzentrieren vermocht hätte. 

Da ſtand er endlich auf und ging nach ſeinem Schlaf⸗ 
zimmer hinüber, in dem noch die Läden an den Fenſtern 
geſchloſſen und die Vorhänge herabgelaſſen waren. 

Jetzt erſt dachte er daran, Hut und Mantel abzulegen, 
dann klingelte er nach der Portiersfrau, die die Aufwartung 
ſeines kleinen Heims verſah, und befahl ihr, ſofort ein Bad 
herzurichten. 

Als er eine Stunde ſpäter nach gründlicher Toilette 
wieder in ſein Arbeitszimmer trat, ſchien er ſich in einen 
völlig anderen Menſchen verwandelt zu haben. 

Die geiſterhafte Bläſſe ſeines Geſichts war unter der 
Wirkung einer eiskalten Duſche einem lebhaften, roſigen 
Farbenton gewichen; ſein müder ſchleppender Gang war 
wieder ſicher und elaſtiſch geworden; er ſah ſo friſch und 
geſund aus, als ob er einen zehnſtündigen traumloſen Schlaf 
hinter ſich hätte, und nur das nervöſe Flackern der Geſichts⸗ 
muskulatur und ein feines Zittern der wohlgepflegten, 
faſt weiblichen Hände gemahnte noch an die ſoeben erſt über⸗ 
ſtandene gewaltige ſeelſſche Erſchütterung. 

Paul hatte Harry zugeſagt, ihn gegen Mittag in feinem 
Bureau an der Jannowitzbrücke aufzuſuchen und ihm ver⸗ 
ſönlich die Antwort Lottes zu überbringen. 

Alles kam jetzt darauf an, die Ablehnung der Schweſter 
in eine möglichſt milde Form zu kleiden und dem Ver⸗ 
ſchmähten in eindringlicher Weiſe begreiflich zu machen, daß 
mit dieſer erſten Schlappe keineswegs alles verloren, viel⸗ 
mehr von einer wohlwollenden Haltung der übrigen Fa⸗ 


milienmitglieder noch durchaus auf eine im beiderſeitigen 
DE liegende günſtige Löſung des Konfliktes zu 
offen ſei. 

Gelang es ihm, Harry Laudon von der Notwendigkeit 
einer ſolchen wohlwollenden Haltung zu überzeugen, ſo war 
der zweite Schritt, ſich dies Wohlwollen durch die beab⸗ 
ſichtigte Anleihe finanziell nutzbar zu machen, um vieles 

„erleichtert. 

Je länger Paul über feinen Feldzugsplan nachdachte, 
um ſo mehr ſchien ſich ihm ſeine Lage zu klären, wuchſen 
ihm Lebensmut und Selbſtvertrauen. 

Er beſtätigte der Mutter in ein paar Zeilen den Emp⸗ 
fang ihres Brieſes und verſprach ihr, ihrer Bitte um einen 
Beſuch ſpäteſtens am anderen Morgen zu genügen. 

Dann ſteckte er ſeine letzten baren Gelder in Geſtalt 
zweier Hundertmarkſcheine zu ſich, die ſeine Wirtſchafts⸗ 
kaſſe für die laufenden Ausgaben des täglichen Lebens noch 
enthielt und machte ſich auf den Weg zu Harry Laudon. — 

Das Büro der Firma Laudon lag in der Holzmarkt⸗ 
ſtraße, unweit ihrer Einmündung in die Alexanderſtraße, 
in einem niedrigen, verräucherten Fachbauwerk, hinter dem 
ſich die mächtigen Stapelplätze der Kohlenlager bis zu dem 
aufgemauerten Ufer der Spree hinabzogen. 


Herr Laudon ſenior hatte auf Eleganz ſeiner Geſchäfts⸗ 
räume niemals Wert gelegt, das Stammhaus der Firma 
unterſchied ſich in ſeinem äußeren Gewande in nichts von 
den häßlichen Fabrikbaracken der Nachbarſchaft mit ihren 
ſchreienden Reklameplakaten und dürftigen Fetzen kranken, 
jungen Grüns an den ſchmutzigen fenfterlofen Brandmauern, 
wie ſie ſich zwiſchen turmgekrönten Brückenbauten und 
himmelanſtrebenden Eſſen in ununterbrochener Folge 
ſtromauf⸗ und ſtromabwärts an den ſchwärzlichen Gewäſſern 
der Spree entlangziehen. f 

Trotz der ſtrahlenden Frühlingsſonne lag es wie ein 
dicker, giftiger Brodem über dem qualmbeladenen Häuſer⸗ 
meer, aus dem der Lärm der Arbeit von Tauſenden und 
Abertauſenden in einem einzigen, dumpfen Toſen empor⸗ 
brandete. 

Dazwiſchen klingelten die Wagen der Straßenbahn, . 
raſſelten die überfüllten Omnibuſſe und Laſtfuhrwerke. 

In dunklen Strömen flutete es unabläſſig über die 
ſchmalen Bürgerſteige der engen, winkligen Straßen, die ſich 
wie das gigantiſche Steingehäuſe eines vielgliedrigen Un⸗ 
geheuers in ſeltſamen Windungen ineinander und durchein⸗ 
ander ſchlingen. — — ; 

Paul Hausmann war bis zur Jeruſalemer Kirche mit 
der elektriſchen Bahn gefahren und dann zur Jannowitz⸗ 
brücke zu Fuß gegangen. 

Er war fait betäubt von dem Fluten und Braufen des 
arbeitsfrohen Berliner Oſtens, in den ſich der vornehme 
Nichtstuer ſeit langen Jahren zum erſten Male wieder ver⸗ 
irrt hatte. 

Mit vieler Mühe fand er zwiſchen den grauen Koloſſen 
der Zinshäuſer in dem Wirrwarr der dunklen Höfe endlich 
den Lagerplatz des Laudonſchen Geſchäfts heraus und ließ 
55 von einem Kohlenarbeiter nach dem Kontor der Firma 

ren. 

Er ſchickte Harry ſeine Karte hinein und wurde nun 
durch einen niedrigen, muffigen Saalraum, in dem ein 
Viertelhundert Schreiber an ihren Pulten ſaßen, ſogleich nach 
dem Arbeitszimmer des Chefs geführt. 3 

Hier kam ihm Harry ſchon auf der Schwelle entgegen, er 
ſah blaß und übernächtigt aus, ein Ausdruck fieberhefter 
Spannung lag auf ſeinen harten Zügen. 

Nun Paul?“ fragte er, dem Freunde die Hand reichend. 

Saul Hausmann hatte die tuchbeſchlagene Polſtertüre 
vorſichtig hinter ſich zugezogen und war ein paar Schritte 
weiter in den kleinen Kontorraum hineingetreten, in dem 
des hellen Mittags ungeachtet eine Gasflamme brannte. 

„Es tut mir aufrichtig leid, Harry“, ſagte er unſicher, 
„daß ich dir nicht die Antwort bringen kann, die du er⸗ 
warteſt! Meine Mutter hat mir heute morgen durch einen 
Rohrpoſtbrief mitgeteilt, daß meine Schweſter deinen An 
trag ablehnt!“ 

Harry Laudon hatte ſich dem Fenſter zugewandt, durch 
deſſen ſchmutzige Scheiben ein rieſiger Kohlenberg düſter her⸗ 
einſchaute, und trommelte nervös gegen das trübe Glas. 

Er war ſichtlich beſtrebt, die ungeheure Erregung über 
den Affront dieſes Korbes in ſich niederzukämpfen; mit 
beiden Fäuſten ſtützte er ſich ſchwer auf das ſtaubige Fenſter⸗ 
brett, um das heftige Schwanken ſeines ganzen Körpers zu 
verdecken, doch das ſtürmiſch wallende Blut ließ ſich nicht ſo 
ſchnell wieder zur Ruhe zwingen. 

Als er ſich Paul endlich wieder zukehrte, war ſein Ge⸗ 
ſicht noch immer leichenblaß, und die Adern der Stirn lagen 
wie bläuliche Stricke auf der weißen Haut. 

„Das iſt ja eine unerwartete Botſchaft!“ ſagte er mit 
verzerrtem Lächeln. „Und wie hat dein Fräulein Schweſter 
ihren Reſus motiviert?“ f 


Paul zuckte mit den Achſeln. 

„Ich habe Lotte perſönlich noch nicht geſprochen! Sie 
war geſtern den ganzen Nachmittag und Abend aus! Meine 
Mutter hat mich vorläufig nur kurz von der Tatſache ver⸗ 
ſtändigt!“ a 

So! Und du haſt am heutigen Vormittag noch nicht 
die Zeit gefunden, dich etwas näher über die Angelegenheit 
zu orientieren?“ brach Harry aus. 

Seine Stimme überſchlug ſich; jetzt endlich hatte er einen 
Ableiter für feine ſinnloſe Wut gefunden, die ihm faſt den 
Atem abnahm. 8 : 

„Ich danke für deine Vermittelung, Paul, wenn du die 
Dinge, die für mich von vitalſter Bedeutung find, derartig 
auf die leichte Achſel nimmſt. Wahrſcheinlich haſt du wieder 
die Nacht um die Ohren geſchlagen, haſt du in deiner be⸗ 
kannten Weiſe gejeut und gelumpt, anſtatt mir und meinen 
Intereſſen ein paar kurze Stunden zu ſchenken.“ 

„Harry, was erlaubſt du dir. Ich verbitte mir dieſen 
maßloſen Ton!“ i 

„Du haſt dir gar nichts zu verbitten!“ fuhr der Raſende 
keuchend fort. „Ich danke für deine Freundſchaft, für dich 
und deine ganze Sippe — —“ 

Die Worte erſtickten ihm im Halſe, auch der letzte Reſt 
der äußerlichen Kulturtünche ſank von dem brutalen Geld- 
menſchen. 

Mit einem heiſeren Auflachen warf er ſich in ſeinen 
Schreibtiſchſtuhl und ſchleuderte das ſchwere, bronzene 
Tintenfaß fo wuchtig auf den Fußboden, daß der Glas⸗ 
behälter in tauſend Scherben zerſplitterte. 

Zwei Minuten darauf ſtand Paul wieder auf der Straße. 

Der Auftritt mit Harry hatte ſich mit einer ſolchen 
Schnelligkeit abgeſpielt, daß ihm erſt allmählich die ganze 
Bedeutung der rohen Szene zum Bewußtſein kam. 


All ſeine Berechnungen waren damit jäh über den 


Haufen geworfen und er ſelbſt von der Höhe ſeiner optimiſti⸗ 
ſchen Zukunftshoffnungen auf einmal wieder in den Ab⸗ 
grund bitterſter Not herehaeitiirst worden 

Was ſollte nun werden, was ſollte nun werden? 

In planloſer Haft lief er ein paarmal vor dem Laudon⸗ 
ſchen Geſchäftshauſe hinauf und hinab und irrte dann, unbe⸗ 
kümmert, wohin ihn fein Weg eigentlich führte, in das Ge⸗ 
ne der Straßen und Gaſſen am Schleſiſchen Bahnhof hin⸗ 
aus. 

Sein verftörtes, bleiches Geſicht in Verbindung mit 
ſeiner eleganten, faſt gigerlhaften Kleidung, erregten in dem 
grauen Arbeiterviertel allmählich Aufſehen. 

Zuweilen fiel hinter ihm ein rohes Witzwort in ge⸗ 
meinem Berliner Jargon, ein kalkbeſpritzter Maurer rem⸗ 
pelte ihn rückſichtslos an. 

Doch er echtete oll deſſen nicht. immer wieder bog er in 


die Seitengaſſe ein, kehrte zurück und wählte einen anderen 


Weg. und nirgends erlahmte fein raſtloſer Herzſchlag. 

Um ſechs Uhr ſtrandete er endlich in einem Gaſthaus an 
der oberen Suree. 

Er war zum Umſinken müde, auch quälte ihn plötzlich 
ein intenſives Hungergefühl: jetzt erſt fiel es ihm ein, daß 
1 dem frühen Morgen keinen Biſſen mehr gegeſſen 
atte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das lette Geſchenk. 


Skizze von Paulrichard Henſel. 


Seitdem die Oktoberwinde unſeren Spaziergängen im 
Park des Sanatoriums ein Ende bereitet hatten, ſaßen wir 
oft in der gemütlichen Diele zuſammen oder der eine ging 
zum andern in das Zimmer und die Zeit verging mit Plau⸗ 
dern, Brettſpielen und Leſen. Man beſann ſich aus ſeinen 
eigenen Gedanken wieder auf die Gemeinſchaft mit den 
anderen, und das etwas bange Gefühl des Abgeſchloſſen⸗ 
ſeins, wenn Nebel vor den Fenſtern hingen und der Regen an 
die Scheiben tropfte, löſte ſich in dem Verlangen, ſich mitzu⸗ 
teilen und verſtanden zu werden, auf. Einer der Patienten, 
wir waren unſerer zwölf, lag im Sterben. Oder vielmehr 
ſchien ihm dieſe Wohltat nicht vergönnt, denn er litt, ohne 
daß ihm eine Hoffnung auf Geſundung blieb, litt und lebte — 

Wie oft an manchem Abend hatte ſich Schweſter Erika zu 
unſerem kleinen Kreis geſetzt, vier Männern verſchiedenen 
Alters und verſchiedener Denkungsart und doch Freunde. 
Nie, glaube ich, hat eine Frau ſo viel Achtung gefunden wie 
dieſe, die immer bereit war zu helfen, immer das Wort fand, 
das allein das rechte war. Man beachtete es kaum, ob ihr 
Haar blond war oder braun, ſo wenig war ge ung Weib; 
wenn wir fie „Schweſter“ riefen, lag mehr darin als die Be⸗ 
zeichnung eines Berufes. 

Wir hatten von dem unglücklichen Hausgenoſſen ge⸗ 
ſprochen, und einer warf die Frage auf, ob es nicht zu ver⸗ 
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teidigen wäre, wenn unheilbare Kranke durch einen ärzt⸗ 
lichen Eingriff von ihren Leiden erlöſt würden. Ihr Leben 
ſei zwecklos quäle ſie und andere; warum da nicht die Tat 
einer Befreiung, die den Arzt mehr zum Helfer würdigt als 
ſeine Anwendung aller der Mittel, die nur einem Aufflackern 
und Auſpeitſchen dienen, ohne heilen zu können. Die An⸗ 
ſichten darüber hatten uns in Feuer gebracht und jeder dachte 
wohl heimlich an die Möglichkeit, auch einmal hilflos werden 
zu können, verloren. ein unbrauchbares Ding in der Welt. 
Würde man ruhig durch die dunkle Tür eintreten oder 
würde man. ſich ſelbſt täuſchend, immer wieder nach einer 
Möglichkeit greifen, die noch ein paar Tage, ein paar Wochen 
ſchenkt? Niemand wollte eine Auskunft darauf geben. 

Da ſagte Schweſter Erika, die zwiſchen uns ſaß: 

„Ich habe noch nie davon gehört, daß es Tatſache wurde, 
was Sie verteidigen wollen: daß man dem Sterbenden das 
Sterben leicht macht. Aber ich habe oft gehört und auch ge⸗ 
fühlt, denn vielen gelingt in ſolcher Lage nicht mehr die Er⸗ 
füllung eines Wunſches, daß gerade die, die keine Hoffnung 
mehr haben als die Hoffnung, bald erlöſt zu werden, plötzlich 
den Wunſch faſſen, irgendeinem Menſchen Gutes zu tun. 
Was ſie ſelbſt nicht mehr erleben können, ſoll einem anderen 
möglich werden, wenn es auch ihr eigenes Leiden vermehrt. 
Sie ſind verſchwiegen, meine Freunde, nicht wahr? Ich darf 
Ihnen die Geſchichte eines Mädchens erzählen — 

Es war hier in dieſem Haufe, als eines Morgens der 
Chefarzt von der Patientin, die vollkommen im Klaren über 
ihr Leiden war, kurz und bündig gefragt wurde: „Lieber 
Herr Doktor, ich will nichts mehr von Ihnen als die ehrliche 
Beantwortung einer Frage: Darf ich noch Hoffnung haben 
oder nicht? Täuſchen Sie mich nicht!“ 

Der Arzt hatte fie ernit angeſehen und war hinausge⸗ 
gangen. Draußen ſaate er der Schweſter: „Ich kann es ihr 
nicht ſagen, Schweſter, tun Sie es ſchonend.“ Und die 
Schweſter war ehrlich. 

Dieſe Patientin hatte einen Freund, einen Geliebten — 
die Welt hat ſo viele Bezeichnungen dafür — einen Menſchen, 
der mit ihrem Leben feſt verbunden war. Niemandem war 
es entgangen, welche belebende Wirkung es auf das Mädchen 
ausübte, kam ein Brief von ihm und wie traurig ſie wurde, 
blieb fie paar Tage ohne Nachricht. Wenn man mit ihr 
ſurach. fühlte man, jetzt denkt fie noch an dies und das. und 
nun ſind ihre Gedanken plötzlich bei dem Freund. Ihre Liebe 
war fo ſtark. daß fie mit ihren Gedanken die Trennung über⸗ 
brückte und den Entfernten immer vor ſich ſah, oder bei ihm 
war, mit ihm lebte. 

Nach jener ernſten Frage an den Arzt ſprach ſie lange 
mit niemand. Das Bewußtſein, zu fterben, erſchütterte fie 
nicht. Aber etwas anderes muß fie Tag und Nacht gequält 
haben. Am dritten Tage ſchrieb ſie einen Brief; ich habe ihn 
geleſen und weiß noch Wort für Wort — 

„Liebſter“ ſchrieb fie, „Du weißt nicht, mit welcher In⸗ 
nigkeit ich Dir noch einmal, zum letzten Male, ſchreibe. Ich 
habe in den letzten Tagen viel nachgedacht — bald werde ich 
vom Denken ausruhen können — und ſo groß in mir der 
Wunſch nach Ruhe iſt, zittere ich vor etwas. das ich ſtets 
vor Augen ſehe: Deine Trauer, die Dich lähmt, Dich müde 
für neue Werke macht, Dir das Tor für ein neues Leben 
ohne mich verſchließt — Du, mit dem Gedanken kann ich 
nicht ſchlafen gehen. Du ſollſt mir nicht böſe ſein und mußt 
nur denken, daß ich Dir helfen will, mich zu vergeſſen, wenn 
ich Dir das jetzt ſage: Ich habe Dich nicht allein geliebt; ich 
war ſo lange ohne Dich — — Nenne es Täuſchung oder Un⸗ 
treue — aber nun wird es Dir leichter ſein, nicht wahr? 
Wäre ich geſund geworden, hätteſt Du es nie erfahren.“ 

Sie find über dieſen Brief erftaunt, meine Freunde. Es 
war die erſte Lüge dieſes Mädchens. Die Liebe, die für ſie 
das Lebenselement war, opferte ſie, um dem Leben eines 
anderen freie Bahn zu geben, als fie ihr eigenes für ſinnlos 
erkannte. Treu war ſie, glaube ich, wie keine zweite. 

Der Brief fand Glauben. So groß war die Enttäuſchung 
des Mannes, daß er nie mehr mit einem Wort nach der 
A fragte. Aber heute hat fein Name einen großen 

ang. — 

Eine Lücke nur hatte die gut erdachte Kette. Der Arzt 
hatte ſich getäuſcht. Das Mädchen genas.“ = 


Verwundert ſchauten wir aus unſerem Zuhören auf, 
Faſt griffen unſere Stimmen ineinander: 

„Wie, ſie konnte leben? Sie zerbrach nicht an ihrem 
eigenen Werk? Und der Mann konnte ſehen, daß ſie ver⸗ 
bittert, enttäuſcht, vielleicht menſchenſchen und mit geſtorbe⸗ 
nem Empfinden ins Leben zurückkehrte? Iſt das denn 
8 Erika ſtrich langſ it der Hand über ihr 

Schweſter Erika ſtrich langſam mit der 
1 e job uns mit einem Lächeln an, das der Urauell 
aller Güte ſchien: T 

„Es iſt möglich, meine Freunde. Schauen Sie mich an; 
ich bin es ja ſelbſt, von der ich erzähle. — 
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Die Meteoriten. 
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Das Thermometer zeigte ſeit einer Woche Tag und Nacht 
über 30 Grad Celſius. Das Aſphaltpflaſter ſtank zum Him⸗ 
mel, beim Eingang ins Familienbad wurden täglich drei 
bis vier Beſucher totgedrückt, in den Schulen ſchliefen 
Lehrer und Schüler um die Wette. 

Und das Thermometer ſtieg und ſtieg. 

Der Profeſſor der Aſtronomie Sophus Azimutus hatte 
auf der Sternwarte, in einem Kübel voll Eiswaſſer ſitzend, 
mit dem neuen Rieſenrefraktor die Urſache der Hitze entdeckt. 

Eine Meteoritenſchwarm war in die Sonne gefallen und 
veranlaßte eine Temperaturerhöhung des Zentralkörpers. 
Die Anſicht des Profeſſors fand Beifall und Widerſpruch. 
Sein Kollege Carus Abſziſſus nannte ihn in der Urania⸗ 
zeitſchrift einen Ignoranten und behauptete, eine Schwan⸗ 
kung der Erdachſe ſei die Urſache der Hitze, und die Erde 

ehe einer neuen Wärmeperiode entgegen wie etwa zur 

teinkohlenzett. 

Das Thermometer aber ſtieg ruhig weiter und erreichte 
nach einigen Tagen den 40. Grad. es 

Die Menſchen ſchlichen umher — blaß, hohläugig, angſt⸗ 
voll, wie Schafe vor dem Gewitter. 5 

Das Familienbad verödete, denn in dem heißen Waſſer 
ſchwammen krepierte Karpfen, mit dem Bauch nach oben, wie 
die Jordanfiſche im Toten Meer. In einer Schule erkrauk⸗ 
ten ſämtliche Lehrer und Schüler an Hitzſchlag. Daraufhin 
wurden „auf Grund den beſtehenden Vorſchriften an der 
dortigen Anſtalt ausnahmsweiſe bis auf weiteres die ſoge⸗ 
nannten Hitzeferien“ bewilligt. Aber nicht einmal dieſe 
Maßregel milderte die Hitze. 

Vor dem Wetterhäuschen ſtauten ſich täglich die Volks⸗ 
maſſen und verfolgten mit fieberhafter Spannung den 
blauen Stift des Regiſtrierthermometers. Die Wetter⸗ 
prognoſe lautete: 

„Sinkende Temperatur. Gewitterregen.“ 

Und richtig ſtieg das Thermometer auf 45 Grad im 
Schatten. 

An der mediziniſchen Fakultät wieſen die Fachgelehrten 
mit zwingender Beweiskraft nach, daß der „homo europaeus“ 
eine ſolche Temperatur höchſtens drei Tage aushalten könne. 
Aber nach einer Woche erlebte der größte Teil der Menſch⸗ 
heit 48 Grad Celſius. Man ſtand einfach vor einem Rätſel. 

Die Frauen liefen in Koſtümen herum, die nur als 
varadieſiſch zu bezeichnen waren. 3 

Zuerſt legten die jungen hübſchen Frauen derlei Koſtüme 
an, dann die jungen und häßlichen, endlich die übrigen. 
Aber mit der Zeit gewöhnte man ſich fo ſehr daran, daß kein 
ne mehr Notiz von den jungen und hübſchen Frauen 
nahm. 

Alle Betriebe im ganzen Land ſtanden ſtill. In den 
Fabriken ſtockte die Arbeit, auf der Univerſität die Kollegs, 
im Abgeordnetenhaus die Debatte, im Gerichtsſaal die Ver⸗ 
handlung, auf dem Exerzierplatz der Parademarſch. Ver⸗ 
brecher liefen frei auf der Straße herum, weil kein Richter 
imſtande war, eine Verhandlung zu führen, ein Urteil zu 
fällen, — niemand war eines klaren Gedankens fähig. 

Jetzt erreichte das Thermometer, obwahl es ſchon Sep⸗ 
tember war, 50 Grad Celſius im tiefſten Schatten. 

Und endlich ſank in ganz Europa die Ziviliſation der 
Menſchheit. 

Die Städte verödeten, die Einwohner zogen ſich in die 
1 1 — Höhlen des Hochgebirges zurück. Dort lebten ſie 
auf der Kulturſtufe der jüngeren Steinzeit. Denn niemand 
hatte den Mut, die ſichere kühle Höhle für längere Zeit zu 
verlaſſen. Man nährte ſich von Kräutern und Beeren⸗ 
früchten, züchtete Pilze und kleine Haustiere und fertigte 
ſich Geräte aus Feuerſtein an, weil man zur Bearbeitung 
der Metalle das verhaßte Feuer hätte benutzen müſſen. Und 
im Laufe der Zeit fand man dieſen Kulturzuſtand ſehr an⸗ 
genehm. Keine Steuern, keine Gefängniſſe, kein Unter⸗ 
richt, kein Militär, kein Privateigentum. i 

Nur die Meteorologen waren auf ihrem Poften ge⸗ 
blieben und gaben Mitte September die offizielle Pro⸗ 
gnoſe aus: 5 

„In den nächſten Wochen beſtändig ſteigende Wärme. 
Trockenheit und Windſtille anhaltend.“ 

Und wirklich ſauk Tags darauf das Thermometer um 
zehn Grad und es begann zu regnen — und täglich wurde 
es kühler. 

„„Alles atmete auf. Die Menſchen krochen aus ihren 
Höhlen und wurden von Tag zu Tag zivilifierter, Und 
bald gab es wieder Politik, Steuern, Moden, Juſtizweſen, 
Staatspapiere, ſoziale Fragen und ähnliche ſchöne Sachen. 

Eine ungeheure Menge von Prozeſſen wurden ange⸗ 
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ſtrengt. Denn mit der finfenden Temperatur ſtieg das 
moraliſche Gefühl der Menſchheit. Aber die Regierung war 
ſo klug, eine allgemeine Amneſtie für alle Hitzeverbrechen zu 
gewähren. Nicht aus übelangebrachter Milde, ſondern ein⸗ 
fach deshalb, weil die Zahl der Beamten, Geſchworenen, 
öffentlichen Anklüger und Verteidiger gar nicht entfernt 
für dieſen Rattenkönig von Prozeſſen ausgereicht hätte. 

Am meiſten befriedigt von der Wendung der Dinge war 
der Profeſſor der Aſtronomie Sophus Azimutus, weil feine 
Anſicht von dem Meteoritenfall nun doch die beſte Erklärung 
der Hitzeperiode ſchien. 

Er kehrte in ſeine Kleider und in ſein Obſervatorium 
zurück und dachte: 

„Menſchheit, du kannſt wahrlich auf deine Kulturhöhe 
ſtolz ſein. Die lächerliche Kleinigkeit von 25 Grad Celſius 
Temperaturdifferenz ſtürzt dich auf das Kulturniveau der 
Höhlenbewohner.“ . 


* Reklame⸗Tricks an der Elfenbeinküſte. Die moderne 
Reklame baut ſich auf dem Studium der Maſſenpſychologie 
auf, und es iſt daher ſehr erklärlich, daß die Formen der 


Werbetechnik umſo verſchiedener ſein müſſen, je anders⸗ 


artiger die Menſchen ſind, an die ſie ſich wendet. Unſere Re⸗ 
klamekünſtler würden der Aufgabe, den afrikaniſchen Neger 
zum Kaufen zu veranlaſſen, recht hilflos gegenüberſtehen. 
Aber auch dort gibt es Reklame, und der Eingeborene iſt 
ſogar ein ſehr dankbares Objeit dafür. Von einigen ſolchen 
luſtigen Tricks, die man anwendet, um den Neger in den 
Laden zu bringen, erzählt ein weſtafrikaniſcher Händler von 
der Elfenbeinküſte: Ein Magnet, der niemals ſeine Wirkung 
auf den Eingeborenen verfehlt, iſt der, ſeine Neugierde 
zu erwecken. Das iſt unter Umſtänden ebenſo leicht wie 
ſchwierig. Eine Zeitlang guckten immer wieder neugierige 
Geſichter in meinen Laden, und die Beſucherzahl ſtieg ſo, 
daß ich am Ende des Monats die doppelten Einnahmen 
hatte. Ich zerbrach mir den Kopf, woher das käme. Dann 
plötzlich hörte das gute Geſchäft mit einem Schlage auf; 
der Anlaß zur Neugierde war fort. Ich kam ſchließlich da⸗ 
hinter, daß es mein Bart geweſen war, den ich bis auf 
die Bruſt herab hatte wachſen laſſen. Als ich ihn abſchnitt, 
war auch mein Reklametrick weg. Dankbarkeit iſt eine her⸗ 
vorſtechende Eigenſchaft der Neger, und wenn ſie glauben, 
daß ihnen der Händler etwas Gutes getan hat, können ſie 
ſich im Kaufen gar nicht genug tun. Ein benachbarter Kauf⸗ 
mann bemerkte einſt, daß man ihm ſein Lager geradezu aus⸗ 
räumte, und immer neue Kunden kamen zu dem „großen 
weißen Maſſa“, den ſie ihren „Retter“ nannten. Die Ur⸗ 
ſache dafür war, daß er einen Alligator geſchoſſen 
hatte, der ſich bereits verſchiedene Kinder des Dorfes zur 
Frühſtücksmahlzeit auserſehen hatte. Künſtleriſche Reklame 
hat in Afrika nicht immer den gewünſchten Erfolg. Ich er⸗ 
innere mich, daß ich einmal einen größeren Poſten Ka⸗ 
ninchenkonſerven durchaus nicht los werden konnte. Auf die 
Büchſen war ein Kaninchen gemalt, und alle Ein⸗ 
geborenen weigerten ſich, ſolche Büchſen zu kaufen, indem 
ſie vor dem Bilde offenſichtliches Entſetzen zeigten. Ich be⸗ 
kam heraus, daß ſie das nicht ſehr gut gemalte Kaninchen 
für eine Katze hielten. Die Katze aber iſt bei ihnen 
Tabu. und nichts darf berührt werden, was mit ihr in Ver⸗ 
bindung ſteht. 
5 


* Mohammed am Telephon. Der Fernſprecher gewinnt 
unter den Kaufleuten des Orients mehr und mehr Ver⸗ 
breitung. Trotzdem machen ſich manche von ihnen Vor⸗ 
ſtellungen von dem ſagenreichen Apparat, die mitunter recht 
merkwürdig ſind. Hat ſich da zum Beiſpiel vor kurzem ein 
Kaufmann aus einer arabiſchen Stadt, der auf den recht⸗ 
gläubigen Namen Mohammed hört, an das Telephonnetz 
anſchließen laſſen. Der erſte, der mit ihm ſprach, war ein 
Kaufmann aus einer benachbarten Stadt. Aber was ge⸗ 
ſchieht? Der neue Fernſprechteilnehmer verſteht nicht ein 
Wort, da er nur die Sprache des Propheten beherrſcht. Im⸗ 
merhin erfenrt er, daß es aus dem Hörer Griechiſch hervor⸗ 
tönt. Wütend hängt er daraufhin an, eilt zum Fernſprech⸗ 
amt und trägt dem dienſthabenden Beamten ſeine Bes 
ſchwerde mit den Worten vor: „Sie haben mir da ein Teles 
phon geliefert, das nur Griechiſch ſpricht; ich, brauche aber 
eins, das der arabiſchen Sprache mächtig iſt! 
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